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Vorschau z 
Das Programm der Landtagssitzung vom 

Dienstag und Mittwoch ist stark befrachtet. Die 
Budgetberatungen nehmen in der Regel gerau­
mere Zeit in Anspruch, verständlich, es ist der 
Fahrplan fürs kommende Verwaltungsjahr auf­
zustellen und wenn er auch von der Regierung 
mit Ueberlegung ausgearbeitet wurde, so ha­
ben die Abgeordneten ihre Wünsche anzubrin­
gen und ihre Abänderungsanträge zu stellen. 
Die Beratungen für den Landesvoranschlag fürs 
kommende Jahr  werden bekanntlich durdi die 
Wunschzettel der  Abgeordneten oft wesentlich 
bereichert, sodaß die zwei Tage im Abschluß 
der parlamentarischen Tätigkeit für 1954 reich­
lich befrachtet erscheinen. 

Die dritte Lesung der Gesetzesvorlage betr. 
Abänderung von Art. 122 und § 71 der Schluß­
abteilung zum PGR dürfte nach der bisherigen 
Absprache nicht mehr viel Zeit in  Anspruch 
nehmen. Die Abänderung des Gesetzes über 
den Nachlaßvertrag hingegen wird ohne die Be­
achtung der einstimmigen Resolution der Ge­
werbegenossenschaft, die sich für den Regie­
rungsantrag und damit für einen Nachlaß von 
höchstens 60% aussprach, kaum vorgenommen 
werden können. Im übrigen wird ein Kommis­
sionsantrag dazu Stellung nehmen. Wenn auf 
den Nachhall im Volke Rücksicht genommen 
werden will, wird das Parlament einer prozen­
tualen Begrenzung zur Erlangung eines Nach­
laßvertrages die Zustimmung kaum verwei­
gern können. In ihrer Begründung der Resolu­
tion sagt auch die Gewerbegenossenschaft: Es 
darf als genügend betrachtet werden, wenn zur 
Sanierung eines Betriebes die Gläubiger 60% 
ihrer Forderungen opfern. 

Die Gesetzesvorlage betr. Uebernahme der 
Rheinwuhrbaukosten durch das Land ist in der 
Sitzung vom 20. Oktober in ihren Anfängen 
steckengeblieben, die weitere Beratung wurde 
vom Präsidenten abgeblasen. Die Abgrenzung 
der Interessen von Land und Gemeinden war 
von jeher ein inhaltsreiches Postulat; es ist zu 
hoffen, daß es auch in diesem Punkte eine für 
Land und Gemeinden vertretbare Absteckung 
im Pflichtenheft einer gemeinsamen Interessen­
wahrung findet. 

Der Landesvoranschlag für das Jahr  1955 
überschreitet in den Ausgaben die 7 Millionen­
grenze und sieht außerdem in einem außeror­
dentlichen Budget eine Ausgabe für den Bau 
des Realschulgebäudes in Eschen und für den 
Bau des Zollhauses im Steg vor. Wi r  sehen u. 
a. für das Bauwesen Ausgaben von über zwei 

im Landtag 
Millionen und für Soziale Fürsorge einen Be­
trag von rund 1 Million eingesetzt. 

Der Landtag soll dann weiter seine und die 
Taggelder der Kommissionen und Gerichte neu 
festsetzen, eine Aufgabe, die als Vertretung ei­
gener Interessen dem Parlament gewiß nicht 
sonderlich Freude macht. Aber daß ein Tag­
geld von 25 Franken heute für eine ganztägige 
Berufung in den Hauptort mit der Spesendek* 
kung aus eigener Tasche nicht mehr entspricht, 
wird jeder zugeben müssen. 

Die Aufhebung des gesetzlichen Feiertages 
St. Luzi wird nicht überall eitel Freude bringen, 
weil wir als treue Bistümler doch noetvsehr im 
Andenken an  St. Luzius wurzeln. Zum minder 
sten wird nur  die Einsicht in die Schwierigkei­
ten  im Erwerbsleben der heutigen Zeit das Alt-
herwürdige verdrängen können. 

Dem Landtag steht weiter die Durchberatung 
einer Gesetzesvorlage betreffend die Liechten­
steinische Landesbank bevor. Wenn möglich 
soll der über 40 Artikel umfassende Gesetze$-
entwurf das Parlament in allen drei Lesungen 
durchlaufen. Die Gesetzesvorlage lag j a  schon 
durch Monate in der  Schublade. 

Die Zinsfestsetiung für das Dötationskapu& 
der  Sparkassa und das Subventionsgesuch, der 
Alpgenossenschaft Gapfahl werden keine gro­
ßen Wellen werfen, und die Kreditbewilligung 
für den Neubau des Realschulgebäudes in 
Eschen ist eine gegebene Sache. Ebenso der Vor­
anschlag der Liechtensteinischen Kraftwerke für 
das Jahr 1955. 

Für die geplante Verwaltungsreform soll eine 
Dreierkommission bestellt und überdies noch 
ein Verwaltungsfachmann als Experte beige­
zogen werden. Es ist eine Reform geplant, die, 
wo es geht, eine Einsparung an  Arbeitskraft 
bringen und sie dorthin verlegen soll, wo infol­
ge Arbeitshäufung heute unmöglich mehr ent­
sprochen werden kann. 

Der Bericht der  Kommission zum Studium 
der  Revision des Obligationenrechtes wird auf 
die von Universitätsprofessor Dr. Franz Ge-
schnitzer und Professor Dr. Peter Liver, Profes­
sor an der jur. Fakultät der Universität Bern, 
erstatteten Gutachten in dieser Sache Bezug 
nehmen und gestützt darauf einen Vorschlag 
unterbreiten. Wir  erwarten einen Vorschlag, 
der für unsere liechtensteinischen Verhältnisse 
passend sein wird und den Anschluß an die 
Rechtsauffassungen des Auslandes finden kann, 
wo er gefunden werden soll. 

Endlich hat  eine gewählte Kommission Be-
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„Prescutt errät es schon", sagte Verena bit­
ter. „Ich konnte es ihr vom Gesicht ablesen, 
als sie mir wiederholte, was die Lontura ge­
sagt hate." 

„Was hat  die Lontura gesagt?" wollte Mör-
ling wissen. 

„Es ist j a  gleichgültig." Verena zuckte är­
gerlich die Schultern, als sie daran dachte. 
„Irgend etwas Gemeines, das einen furchtba­
ren Kern von Wahrheit in sich hatte." 

„Nun, jedenfalls" — Alix wechselte hastig 
das Thema —, wir haben j a  doch zeitweise 
so etwas wie ein Privatleben." 

„Wann?" erkundigte sich Mörling, aber er 
spranch ganz freundlich. 
Alix wünschte, sie könnte hinübergehen, ihn 

am Arm fassen, ihn streicheln und ihn an­
lächeln — aber sie wagte es nicht in Verenas 
Gegenwart. 

„Ziemlich bald, meine ich doch", sagte sie, 
so verständig wie möglich. „Die Opernsaison 
ist beinahe zu Ende und so viel kann es doch 
während Juli und August nicht geben." 

„Nein", sagte Mörling zustimmend. „Salz­
burg fällt j a  dieses Jahr fort." 

„Aber da  ist Verona" unterbrach Verena. 
„Nur drei Aufführungen. Und jedenfalls 

kann ich mir in Verona keinen Menschen 
vorstellen, der unangenehme Fragen stellen 
könnte", fügte er lächelnd hinzu. 

„Aber man wollte uns in Vichy haben", er­
innerte ihn Verena. 

„Das können wir ablehnen." 
„Aber warum sollten wir?" 
„Weil ich glaube, dass Alix einen Gedan­

ken hat, den sie ins Werk setzen möchte", 
sagte Mörling nachlässig und lächelte wieder. 
Seine gewöhnlich gute Laune war wieder her­
gestellt. 

„Nein das habe ich wirklich nicht",, lehnte 
Alix ab. „Ich wollte nur  sagen — ich dachte 
— wenn wir einige Zeit zusammen sein könn­
ten, ohne immer bestimmte Rollen zu spielen, 
würde es uns für den Rest der Zeit wieder 
entschädigen." 

„Ich sehe nichts Unangenehmes darin, mei­
ne Rolle zu spielen", sagte Verena verächt­
lich. 

„Aber, liebe Nina du bist ja  auch eine 
Schauspielerin", erinnerte sie Alix mit einem 
gewinnenden Lächeln. „Es ist ein Teil deines 
Berufes. Du musst nicht böse sein, wenn es 
uns nicht so gut gelingt und wir es anstren­
gend finden." 

Einen Augenblick sah Nina sie starr an, 

rieht zu erstatten zur Uebernahme eidgenössi­
scher Erlasse als Ergänzung zu Anlage I und II 
des Zollanschlußvertrages in der Fassung des  
Landesgesetzblattes 1949 Nr. 20. Diese Kom­
mission wurde in der  letzten Landtagssitzung 
mit der Prüfung der  Uebernahmepflicht dieser 
Erlasse und zur Vorbereitung der Gesetzesvor­
lagen für die Behandlung im Landtag betraut. 

Arbeiterschaft und Staat 
In der Ansprache von Herrn Regierungschef 

Frick an  der Parteitagung vom 12. Dezember in 
Schaan hörten wi r  als altes Postulat die ver­
mehrte Heranziehung de r  Arbeiterschaft zur 
politischen Tätigkeit. Unter anderem führte de r  
Regierungschef dann wörtlich aus:  

In  unserer Arbeiterschaft sind viele kluge 
und verantwortungsbewußte Köpfe, die im Par­
lament, in Gerichten, Kommissionen und Ge­
meinderäten ihren Mann stellen. In anderen 
Ländern wurde in  früheren Jahrzehnten das  
mit der Hand arbeitende, besitzlose Volk poli­
tisch nicht ernst genommen und so kam es dann 
zu den sozialdemokratischen Parteien, die sich 
in schroffen Gecfehsat/ i\j den Parteien der so­
genannten Besitzbürger stellten. Eine solche 
Entwicklung sollen und können wir verhindern, 
wenn man die Arbeiter politisch einspannt, sie 
in vermehrtem Maße zur Mitverantwortung 
heranzieht und die wahren Interessen der Ar­
beiter von der Partei auch weiterhin mit Auf­
richtigkeit wahrgenommen werden. 

Die Union spielt sich sehr gerne als die Par­
tei auf, die allein die Interessen unserer Arbei­
ter vertrete. Was aber  hat die Volkspartei in 
ihrer Regierungstätigkeit für die Arbeiter Be­
sonderes vorgekehrt? Die entscheidenden Ge­
setze zum Schutze und zur Versicherung der 
Arbeiter entstanden unter der Bürgerparteire­
gierung. Mit  etwas Stolz registriere ich, daß 
ich persönlich zum Zustandekommen der AHV 
Einiges beitragen konnte. Die Bürgerpartei ist 
sich darüber klar, daß die Arbeits- und Lohn­
verhältnisse auch in  unserem Lande dauernd 
nach Möglichkeit verbessert werden müssen. 
Auch das mit de r  Hand arbeitende Volk soll 
von der Konjunktur in Form von erhöhten Löh­
nen  etwas spüren. Die Interessen der Arbeiter­
schaft sind und waren bei der Bürgerpartei in 
guten Händen. Ich darf hier darauf hinweisen, 
daß ich all die J ah re  zielbewußt auf eine Er­
höhung der Löhne hingearbeitet habe, sodaß 
heute die Vertragslöhne unserer Arbeiter zum 

als lehnte sie es ab, sich hinters Licht führen 
zu lassen. Dann lächelte auch sie, wenn auch 
widerstrebend. Es war schwer, Alix liebem 
Ausdruck zu widerstehen. Da  fasste sich 
denn Alix ein Herz, ging hinüber zu ihrer 
Mutter und legte den Arm um sie. 

Verena sah sie an. 
„Ich nehme an, du bist eifrig dabei, dir aus­

zumalen, dass ich im Grunde eine sehr böse 
Frau bin," bemerkte sie ein wenig unfreund­

lich.  
„Oh nein", versicherte Alix beruhigend. 
„Dann bist du ein duiximes, kleines Ding", 

gab Verena zurück, aber dabei erwiderte sie 
leise ihre Umarmung. Es war seltsam, fand 
'Alix, aber natürlich war es ganz unmöglich, 
hiernach ein Wor t  über Barry zu sagen. Sie 
hätte ihrer Mutter  wirklich bittere Vorwürfe 
machen müssen. Aber wie? U n d  überhaupt, 
was nützte es jetzt  noch? 

„Nun also, dann lassen wir die Dinge so  
weiter gehen wie bisher?" fragte Mörling 
ziemlich verärgert. 

„Ja", sagte Verena in trotzigem Ton. 
„Ja", sagte Alix in vermittelnden Ton.  
So wurde die „Verschwörung zur Geheim­

haltung" fortgesetzt, und alles sollte genau so  
weitergehen, wie bisher. Aber Alix wusste 
wohl, dass ein feiner Unterschied bestand. 

Vor  allem hat te  Verena ganz recht gehabt 

Die schuldlggebllebene Antwortl 

Der Ersatzabgeordnete Josef Büchel ha t  auf 
meine wiederholte Frage noch immer nicht ge­
antwortet. Anstatt dessen versucht e r  mit zwei 
kurzen zynischen Phrasen seine aussichtslose 
Situation in der Atischreibungs-Debatte, in die 
e r  sich durch eigenes Verschulden hineinma­
növrierte, zu retten. Dabei ist ganz neben­
sächlich, weder der  Schreiber im „Liechtenstein. 
Volksblatt" ist. 

Zwischen zwei dicken Balken schreibt Herr 
Büchel im „Liechtenstein. Vaterland" vom 18. 
Dezember 1954 u. a.: 

„. . . Inzwischen lese e r  einmal wirklich die 
Landesrechnungen durch und lasse sich er­
klären, was zum Begriffe Abschreibungen in 
der  öffentlichen Verwaltung gehört." 

Dazu möchte ich Ihnen, Herr  Büchel, den guten 
Rat erteilen, bevor Sie wieder einmal über die 
Landesfinanzen im öffentl. Landtag votieren, 
die Landesrechnungen selbst besser anzusehen 
und vor allem sich vorher mehr Sachkenntnis 
anzueignen. 

Für dieses Mal gestatte ich mir die einfache 
Frage: Auf welchen Seiten der 3 fraglichen Lan­
desrechnungen haben Sie die von Ihnen zusätz­
lich genannten Abschreibungen gefunden, für 
die Sie ganz bestimmte Zahlen nannten? 

Fällt Ihnen die Beantwortung dieser Frage 
schwer? Wenn  Sie doch die Beträge aus den 
Landesrechnungen zitierten? 

größten Teil denen des st. gallischen Rheintals 
angeglichen sind. Die Konzessionierung ver­
schiedener neuer Industrien, die teilweise ent­
gegen dem Gutachten der Industriekammer er­
folgte, hat te  vor allem den Zweck, die mensch­
lichen Arbeitskräfte etwas rarer und damit 
preiswerter zu machen. 

Ich benütze diese Gelegenheit zu folgender, 
kaum anfechtbaren Feststellung: 

Ein vermehrter Heranzug der Arbeiterschaft 
zur politischen Mitarbeit ist nicht nur  ein 
staatspolitisches Gebot, sondern auch eine par­
teipolitische Notwendigkeit, denn ohne ein 
starkes Kontingent Arbeiter gibt es im heuti­
gen Liechtenstein keine Mehrheitspartei mehr! 

— Prescutt argwöhnte bereits mehr als die 
Hälfte der Wahrheit. Sie war eine viel zu 
diskrete und vorsichtige Person, um zu klat­
schen — nebenbei konzentrierte sich ihr ei­
genartiges Treuegesetz schon zu lange auf 
Verena und Mörling, um sich je tz t  noch än­
dern zu können — aber für Verena war es ei­
ne beständige Aufregung, dass jemand, der 
ihr so nahe war, so viel, wenn nicht die ganze 
Wahrheit erriet. 
Dann passierte eines Tages etwas Unerfreu­

liches. 
Sie nahmen alle drei zusammen nach einer 

Probe ihren Lunch, und zufällig war Prescutt 
dabei. Sie waren nicht ins Hotel Zurückgegan­
gen, sondern sassen in einem Restaurant. 

Plötzlich kam Barry herein, und zwar mit 
einer sehr reizenden Gefährtin. 

In seiner Haltung lag nichts Bemerkens­
wertes oder übertrieben Hingebendes, aber 
sein Anblick allein Hess Alix eiskalt und bei­
nahe ohnmächtig werden. In Verzweiflung 
fühlte sie, dass sie bleich geworden war, und 
als er  sich ganz leicht in ihrer Richtung ver­
neigte, aber vorüberging, legte sich ein tie­
fes Schweigen über sie alle. 

Alix fiel ein, was sie sagen könnte. Verena 
sah etwas finster aus, aber bewahrte ihre Hal­
tung währed Mörling so. böse dreinschaute, 
wie es de r  Situation gar nicht entsprach — 


